Predigt zum 11. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 17. Juni 2012 �in Freiburg, St. Martin





 „DAHER PRÜFE SICH DER MENSCH“








Die Schrifttexte der heiligen Messe des heutigen elften Sonntags des Kirchenjahres he-ben einen zentralen Gedanken des christlichen Glaubens hervor, einen zentralen Gedan-ken, der uns zudem einen wunden Punkt unserer Zeit vor Augen führt. Sie sind bestimmt von den Gegensatzpaaren Diesseits und Jenseits, Glauben und Schauen, Weg und Ziel, Aussaat und Ernte oder einfach Gegenwart und Zukunft. Um komplementäre Gegensätze handelt es sich hier natürlich. Der wunde Punkt, den sie treffen, ist unsere einseitige Fi-xierung auf das Gegenwärtige und unsere Abneigung gegenüber dem, was kommen wird, die verbreitete Hinwendung der Menschen unserer Tage zu dem, was vordergründig ist, und ihre mangelhafte Beschäftigung mit dem, was jenseits der Schwelle des Todes liegt. Das Sichtbare, die Welt unserer Erfahrung, davon hören wir lieber als von dem Unsicht-baren, das dort beginnt, wo wir an die Grenze unseres Lebens und unserer Welt stoßen, wo wir mit unserem Latein zu Ende sind. 





*





Wenn man vom Glauben und von der Ewigkeit spricht, wird einem oft das Schlagwort entgegengehalten von dem Spatz in der Hand und der Schwalbe auf dem Dach, oder man erklärt, dass noch niemand wiedergekommen sei aus jener anderen Welt, aus der Welt über den Sternen. Abgesehen davon, dass solche Ausflüchte auch vor dem Denken nicht bestehen können, denn wenn wir eine Grenze erkennen, so wissen wir damit bereits um das Jenseits dieser Grenze, auch wenn es uns in seinem Wie verborgen bleibt, abgese-hen davon, das solche Ausflüchte auch vor dem Denken nicht bestehen können, sagt uns der christliche Glaube, dass unser Leben heller wird, wenn wir uns nicht auf das Sichtbare beschränken, wenn wir nicht nur in der Gegenwart leben, die uns faktisch unter den Händen zerrinnt, die in jedem Augenblick von der Vergangenheit verschlungen wird.





Die Gegensätze, von denen die (zweite) Lesung und auch das Evangelium heute spre-chen, sagen uns, dass unser Leben letztlich ein Weg ist, der uns zur Ewigkeit führen will, dass wir zur unvergänglichen Gemeinschaft mit Gott berufen sind und dass wir Pilger und Fremdlinge sind in dieser Welt, dass wir hier also keine Heimat haben. 





In der Apostelgeschichte wird darum das christliche Leben wiederholt als Weg bezeich-net und die Botschaft, die die Apostel verkünden, als die Botschaft vom Weg (vgl. 16, 17; 22, 4), ebenfalls wiederholt. Im Hebräerbrief heißt es: Auf Erden sind wir Pilger und Fremdlinge, gehen wir der Heimat entgegen, der ewigen Heimat (vgl. Hebr 11, 13 f). Die-ser unser Weg ist bestimmt durch den Glauben, das Ziel dieses Weges durch das Schau-en. Im Evangelium des heutigen Sonntags wird der Weg als die Zeit der Aussaat be-schrieben, das Ziel als die Zeit der Ernte in der jenseitigen Welt. 


 


Unscheinbare Ursachen haben oft große Wirkungen. Und: Die Gedanken von heute sind die Taten von morgen - daran wurden wir durch die Liturgie des vergangenen Sonntags erinnert. Immer wieder machen wir die überraschende Erfahrung, dass aus bescheidenen Ursachen große Wirkungen hervorgehen. „Wer hätte das gedacht?“, so fragen wir uns dann.





Gott erntet einst, was wir gesät haben, er zieht einmal die Bilanz unseres Lebens. Er führt dann jene Gerechtigkeit herbei, nach der wir in dieser Welt vergeblich Ausschau halten. Alsdann wird es sich zeigen, dass die Ungerechtigkeit dieser Welt nicht das letzte Wort hat, dass die Gerechtigkeit stärker ist als die Ungerechtigkeit, wie auch die Wahrheit stärker ist als die Lüge und der Irrtum und die Irreführung.





Hier, in diesem Leben, erfolgt die Aussaat, dort, in der Ewigkeit, erfolgt die Ernte. Die Sa-che ist einfach, aber folgenreich. 





Eine gute Saat säen wir, wenn wir uns bemühen, wenn wir uns in erster Linie darum be-mühen, dass wir Gott gefallen, nicht den Menschen, wenn wir demütig auf Gott hören und auf seine Weisung, wie sie uns die Kirche seit eh und je verkündet hat, nicht wie die Menschen sie verdrehen und anpassen, um es bequemer zu haben.





Tugend ist nicht Dummheit, wie manche zynisch sagen, sie zahlt sich aus, nicht in dieser Welt, wohl aber bei der Ernte des Lebens, jenseits der Schwelle des Todes. 





Ein großes Ziel fällt einem nicht in den Schoß. Wer den Gipfel eines Berges erreichen will, muss manche Stunde der Mühsal durchstehen. Er braucht Ausdauer, er muss sich etwas abfordern, er kann sich nicht alle fünf Minuten ausruhen.





Bei dem Weg unseres Lebens geht es um alles. Wenn wir ein Ziel, das wir uns in unserem Erdenleben stecken, nicht erreichen, ist das bedauerlich, vielleicht auch schmerzhaft, aber wenn wir das Ziel, zu dem Gott uns berufen hat und zu dem er uns hinführen will,  nicht erreichen, dann ist alles verloren. Das ist dann das Ende aller Alternativen. 





Die Jenseitsbezogenheit unseres Lebens, darüber können wir nicht genug nachdenken. Wir müssen sie immerfort vor Augen haben, damit sie uns nicht zum Verhängnis wird. 





De facto ist der Begriff des Jenseits und ihre Wirklichkeit für viele heute ein rotes Tuch geworden in unserer verweltlichten Welt. Sie polemisieren dann oftmals gegen das, was damit gemeint ist und sprechen von billiger Vertröstung. Des Öfteren sagen sie dann, durch den Gedanken des Jenseits werde das Diesseits herabgesetzt, gerate die Dies-seitsbewältigung in Gefahr, die Diesseitsbewältigung, die das einzig Richtige sei. Sie be-tonen dabei, auf das Tun komme es an. Und wenn sie das Tun konkretisieren sollen, sa-gen sie: Es kommt darauf an, dass man ein anständiger Mensch ist. Darunter verstehen sie, wenn es hoch kommt, dass man sich daran beteiligt, eine bessere und gerechtere Welt zu bauen, dass man sich gesellschaftlich engagiert und mithilft, so etwas wie ein Paradies auf Erden zu errichten. Ihre Moral und ihre Religion sind rein diesseitig. Sie sind eigentlich Agnostiker und vertreten die Meinung, dass niemand weiß, ob es ein Jenseits gibt, ob es überhaupt noch etwas gibt außer unserer sichtbaren Welt. 





Die Verantwortung gegenüber dem Diesseits und seinen Ordnungen ist notwendig und gefordert von uns, das ist richtig, aber das alles ist vorläufig, das ist die Saat, die Ernte aber ist für die ewigen Scheunen bestimmt. Im Grunde ist es jedoch auch so, dass wir nur dann wirklich die Forderungen des Augenblicks vernehmen und uns selbstlos einset-zen für diese unsere Welt, wenn wir den Gedanken der Ernte im Jenseits im Auge behal-ten. Erst von der Ewigkeit her erhält all unser Tun und Lassen eine wirklich echte Motiva-tion und wird es zuverlässig. Würden die Hirten der Kirche und wir alle das bedenken, wir würden manches nicht sagen, was wir sagen, und manches sagen, was wir nicht sagen. Wir alle würden weniger opportunistisch unsere Aufgaben in Kirche und Welt erfüllen. 





*





In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags erinnert uns der heilige Paulus daran, dass wir uns als Christen auf das Ziel freuen und in der Sehnsucht nach der Vollendung leben sollen oder besser: leben dürfen. Die Voraussetzung dafür ist ein starker Glaube. Auch wenn wir einstweilen noch gern leben, dankbar sind für jeden Tag, so müssen wir doch wissen: Das hier ist die Fremde, wir sind auf dem Weg nach Hause. Diese Fremde aber ist der Ort der Bewährung. Jetzt ist die Zeit der Aussaat. Gott wird die Bilanz unse-res Lebens ziehen. Er wird einmal allen den gerechten Lohn, aber auch die gerechte Stra-fe zuteilen. Er ist barmherzig, aber auch gerecht. Amen. 
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